
Herr Schreckenberg
und die 13500 Bücher

Christoph Schreckenberg kämpft sich in der Dombibliothek durch 13 500 Bände
Jesuiten-Nachlass. Der stand im Josephinum, ehe die Nazis ihn 1943 aus der

Schule verbannten. Schreckenbergs Ziel: den bis zu 600 Jahre alten Schatz für
kommende Generationen zu sichern. Doch das ist leichter gesagt als getan.

Ergeht an einer langenReiheRega-
le entlang. Irgendwo in den Tiefen
desMagazinsbrummteinEntfeuch-
ter leise vor sich hin.DieBücher ste-
hen in der Dombibliothek im Tro-
ckenen. Das war über Jahrzehnte
anders. Während der Auslagerung
in Lamspringe waren sie eher kalt
und feucht gelagert. Das sieht man
einigen der Bücher auch deutlich
an. „Mancheweisen Feuchtigkeits-
schäden auf“, sagt Schreckenberg.
Andererseits: Gemessen an den
Jahrhunderten, die viele von ihnen
schon auf dem Buckel haben, ist ihr
Zustand durchaus gut. Und: Wenn
ein beherzter Lehrer sie 1943 nicht
nach Lamspringe gebracht hätte,
hätten die Nazis sie womöglich auf
demDomhof noch angezündet.

An Regal Nummer 16 bleibt
Schreckenberg stehen. Bis hier sind
alle Bände erfasst. Sein Blick wan-
dert über 15weitereRegale, die sich
allesamt unterirdisch an der schma-
len Verbindungsstraße befinden,
die zumDom führt. Diemeisten Re-
gale sind abgearbeitet – und trotz-
dem liegt der größte Brocken noch
vor demBibliothekar?Wie passt das
zusammen?

Für die Beantwortung reicht ein
Blick: Unter den erledigtenWerken
sind viele gigantische Schwerge-
wichte, die mehrere Kilogramm auf
dieWaagebringen.Aufderanderen
Seite warten noch sehr viele eher
kleinere Bücher auf den Experten.
Wobei in der letzten Reihe einige
Bücher zu sehen sind, die wohl nie
mehr zu alter Form finden werden.
„Das ist unsere schlimme Ecke“,
sagt Bibliotheksleiterin Suchan.
Hier lagern Exemplare, die zu
feucht geworden sind, an denen
Tiere nagten oderMenschen rissen.
Trotzdem sind sie Teil des Kultur-
guts, Teil der Hildesheimer Ge-
schichte. Deshalb will sich Schre-
ckenberg noch mit ihnen beschäfti-
gen. Weil sie Teil seines „süßen
Breis“ sind. „Wegwerfen darf man
sie jedenfalls nicht“, sagt er.

ben an vorgegebenen Stellen aus-
gewählt. Weil viele Millionen Mög-
lichkeiten existieren, ist der Finger-
print eine Art Unikat: Hat irgendwo
auf derWelt jemand dieses Buch er-
fasst, lässt es sich über Datensamm-
lungen und die dortigen Finger-
prints ausfindigmachen.

Schreckenbergnotiertdie letzten
beiden Buchstaben der letzten bei-
den Zeilen von Seite 13 und öffnet
die Seite einer italienischen Biblio-
thek. „Die sind sehr gut“, sagt er
und landetaufAnhiebeinenTreffer.
Das System nennt ihm nach weni-
gen Sekunden das 1581 in Leipzig
erschienene „Handbuch der Theo-
logie“. Autor: der im Jahr 1600 in
Tübingen verstorbene Reformator
JacobHeerbrand.

Das allein hilft Schreckenberg
noch nicht sonderlich weiter. Aber
der Bibliothekar, der dasWerk einst
in Halle an der Saale erfasst hat, hat
auch Bilder eingescannt. Der 58-
Jährige öffnet sie nacheinanderund
vergleichtsiemitdemBuchinseiner
Hand. „Sie sind identisch“, sagt er.

Er schreibtdieDaten indenKata-
log der Dombibliothek, notiert mit
einemdünnenBleistift „3J5822 vor-
ne in das Buch und legt es neben
sich. Die Hauptarbeit ist getan. Das
„J“ in der neuen Signatur steht für
Josephinum. 5822 ist die fortlaufen-
de Nummer. Sie zeigt, wie weit sich
der Bibliothekar bereits vorange-
arbeitet hat. Schreckenberg hat die
Arbeit am Jesuiten-Nachlass im Ja-
nuar 2016 aufgenommen. Wenn al-
les reibungslos verläuft, will er in
sechs bis sieben Jahren fertig sein.
Dann will er in den Ruhestand ge-
hen.LäuftallesnachPlan,wirderan
seinemletztenTageineZahlnieder-
schreiben, die sich irgendwo in der
Nähe der 13500 bewegt.

Bisessoweit ist, liegennochviele
Bände vor ihm. Schreckenberg ist
ledig und kinderlos. Jeden Tag
kommt er mit dem Zug aus Wolfen-
büttel zur Arbeit. Man könnte mei-
nen, dass jemand, der den Tag über
Texte auf Lateinisch, Althoch-
deutsch,mitunter sogarFranzösisch
oder Italienisch liest,amAbendkein
Buchmehr in dieHandnimmt.Aber
weit gefehlt: „Ich lesegern“, sagt er.
Am liebsten Biografien – derzeit
eine über die Bildhauerin Clara Ril-
ke-Westhoff.

Wenn Schreckenberg die Arbeit
im Büro abgeschlossen hat, müssen
die Bände zurück ins Magazin. Der
Fahrstuhl bringt den 58-Jährigen
direkt in den Bauch der Bibliothek.
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Christoph Schreckenberg
klappt den Deckel eines
hunderte Jahre alten
Buchs auf understarrt. Je-
mand hat die Titelseite

herausgerissen. Das kann gestern
gewesen sein. Oder vor 300 Jahren.
Schreckenberg weiß es nicht. Er
spricht es nicht aus. Aber für Biblio-
thekare wie ihn ist das eine Sünde.
Man raubt Büchern ihre Identität
und vergreift sich gleichzeitig an
einem Kulturgut, das der Allge-
meinheitgehört.Das ließesich auch
wunderbar mit einer Schimpfkano-
nade begleiten. Aber Schrecken-
berg ist ein feinsinniger Mensch.
Niemand, der zu Worten voller
Kraftmeierei neigt. Also schluckt er
sein Unverständnis und seinen Är-
gerhinunter, rücktdie randloseBril-
le auf der Nase zurecht und beginnt
mit der Arbeit.

Der58-Jährige istMitarbeiterder
Hildesheimer Dombibliothek. Sein
Büro im ersten Stock des Gebäudes
am Domhof ist vergleichsweise
schlicht.Aberwasder studierteHis-
toriker und gelernte Bibliothekar
mit den kurzen weißen Haaren aus
den Tiefen des Gebäudes holt und
vor sich auf dem Tisch ausbreitet,
hat es in sich. Schreckenberg sichtet
und katalogisiert den gesamten Je-
suiten-Bestand, dendieOrdensbrü-
der einst im heutigen Josephinum
sammelten.

Dieser Ort war über mehr als
1100 Jahre eine Stätte der Bildung
und damit auch der Bücher. Erst die
Nazis durchbrachen diese Tradi-
tion. Sie machten das Josephinum
1942 zur Volksschule. Über Jahr-
hunderte erworbenes Wissen be-
deutete ihnen nichts. „Die Altbe-
ständeempfandensiealsLast“, sagt
dieLeiterinderDombibliothek,Mo-
nika Suchan. Die Nazis warfen die
Bücher der Jesuiten aus der Schule.
Der ehemalige Reichstagsabgeord-
nete Joseph Kuckhoff, der vor den
Bomben aus Köln nach Hildesheim
geflohen war, transportierte sie vo-
rausschauend in die Kirche St. Had-
rian und Dionysius nach Lamsprin-
ge. Dort überdauerten sie viele
Jahrzehnte. Erst in den 1990er-Jah-
ren brachte man sie zurück zum
Domhof. Seit fast zwei Jahren ist
Schreckenberg nun dabei, den
Schatz der Vergangenheit zu
heben.

Im Magazin der Dombibliothek
lagern direkt unter dem Lesesaal
mehr als 100000 Bände. Etwa
13500von ihnen stammenaus
der ehemaligen Domschule.
„Das ist ein süßer Brei“,
sagt der Historiker und
beugtsichübereinausge-
blichenes Exemplar. Ge-
nerationen von Lesern
haben den Einband über
die Jahrhunderte hin-
weg abgeschliffen.

Mehr als 5000 Bände
hat Schreckenberg be-
reits katalogisiert. Die
meisten, fast 2900, stam-
men aus dem 17. Jahrhun-
dert.AberdieFundegehen
mitunter deutlich weiter
zurück. Allein 400 der be-
reits gesichteten wurden im
15. Jahrhundert geschrieben
– und damit im ausgehenden
Mittelalter.Aber es sindnochäl-
tere dabei. Zum Beispiel eine
Psalm-Handschrift aus dem 13.
Jahrhundert. Schreckenberg weiß
bereits, dass es sie gibt. Aber er hat
sich noch nicht näher mit ihr be-
schäftigt. Heute gehört Buchdruck

zumStandard.Dochim15.Jahrhun-
dert glich er einer kleinen Sensa-
tion: Johannes Gutenberg hatte das
Druckverfahren erst Mitte des 15.
Jahrhunderts erfunden. Vorher
mussten alle Bücher per Hand ver-
vielfältigt werden.

Jedes alteBuchkanneineSensa-
tionbergen. „JedeKleinigkeit ist in-
teressant“, sagt Schreckenberg. So-
gar die Sammlung Programmhefte,
die er jetzt zur Hand nimmt. Die Je-
suiten, die bis ins 18. Jahrhundert
am Domhof forschten, unterhielten
eine Theatergruppe, die mehrmals
im Jahr Stücke aufführte. Was sie
gaben und welcher Ordensbruder
in welcher Rolle zu sehen war, kün-
digten sie schon damals auf Zetteln
an.160davonließensie irgendwann
zu einem Band bin-
den, den
Schre-
cken-
berg
jetzt aus
demRe-
gal
zieht.
„Das ist
etwas
sehr Be-
sonde-

res“, sagt er.Manwird sehrweit rei-
sen müssen, um auf der Welt auf
eine vergleichbare Sammlung zu
stoßen. Die weltweit renommierte
Herzog August Bibliothek in Wol-
fenbüttel etwa besitze eine Samm-
lung, die gerade einmal 29 Pro-
grammhefte umfasse.

Die Zahl der Bände sagt nichts
über die Zahl der darin enthaltenen
Bücher aus. Wer es sich leisten
konnte, ließ früher Bücher zu Bän-
denbinden.Bücherglichenzuman-
chen Zeiten eher grob miteinander
verbundenen Seiten – jedenfalls
nach heutiger Vorstellung. Erst ge-
bunden bekamen sie einen festen
Einband. Im deutschsprachigen
Raum in der Regel einen hellen aus
Schweinsleder und einen kunstvol-
lenStempel auf derVorderseite.Die
Bände spiegeln heute die Interes-
sengebiete ihrer ehemaligen Besit-
zer wider. Schreckenberg stößt in
ein und demselben Band aufWerke
über Theologie, Mathematik, Geo-
grafie und Pflanzenkunde, die oh-
ne viel Federlesens – und ohne ro-
ten Faden – miteinander verbun-
denwurden.

Schreckenberg sitzt an seinem
SchreibtischundschautaufdieStel-
le, die einmal eine Titelseite beher-
bergte. Früher wäre die Arbeit jetzt
wohl meist beendet gewesen. Ein
Buch ohne die Namen des Werkes

und desAutoren, ohneVerlags-
ort und Datum war wissen-
schaftlich gesehen nahezu
bedeutungslos.

Doch das hat sich mit
Computern und der mo-
dernenFormderKatalo-
gisierung geändert.
Schreckenberg macht
sich auf die Suchenach
dem Fingerprint des
Buchs, eine Art Ge-

heimspra-
che im
Biblio-
thekswe-
sen, um
alte Dru-
cke zu
identifi-

zieren.
Auf vorge-

gebenen Seiten
werden Buchsta-

Ist auch privat ein gro-
ßer Freund von Büchern:
Bibliothekar Christoph
Schreckenberg.
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